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VORWORT

Kein Künstler ist während der ganzen vierundzwanzig Stun-
den seines täglichen Tages ununterbrochen Künstler; alles We-
sentliche, alles Dauernde, das ihm gelingt, geschieht immer nur
in den wenigen und seltenen Augenblicken der Inspiration. So
ist auch die Geschichte, in der wir die größte Dichterin und Dar-
stellerin aller Zeiten bewundern, keineswegs unablässig Schöp-
ferin. Auch in dieser »geheimnisvollen Werkstatt Gottes«, wie
Goethe ehrfürchtig die Historie nennt, geschieht unermeß-
lich viel Gleichgültiges und Alltägliches. Auch hier sind wie
überall in der Kunst und im Leben die sublimen, die unver-
geßlichen Momente selten. Meist reiht sie als Chronistin nur
gleichgültig und beharrlich Masche an Masche in jener riesi-
gen Kette, die durch die Jahrtausende reicht, Faktum an Fak-
tum, denn alle Spannung braucht Zeit der Vorbereitung, jedes
wirkliche Ereignis Entwicklung. Immer sind Millionen Men-
schen innerhalb eines Volkes nötig, damit ein Genius entsteht,
immer müssen Millionen müßige Weltstunden verrinnen, ehe
eine wahrhaft historische, eine Sternstunde der Menschheit in
Erscheinung tritt.

Entsteht aber in der Kunst ein Genius, so überdauert er die
Zeiten; ereignet sich eine solche Weltstunde, so schafft sie Ent-
scheidung für Jahrzehnte und Jahrhunderte. Wie in der Spitze
eines Blitzableiters die Elektrizität der ganzen Atmosphäre, ist
dann eine unermeßliche Fülle von Geschehnissen zusammen-
gedrängt in die engste Spanne von Zeit. Was ansonsten gemäch-
lichnacheinander und nebeneinander abläuft, komprimiert sich
in einen einzigen Augenblick, der alles bestimmt und alles ent-
scheidet: ein einziges Ja, ein einziges Nein, ein Zufrüh oder ein
Zuspät macht diese Stunde unwiderruflich für hundert Ge-
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schlechter und bestimmt das Leben eines Einzelnen, eines Vol-
kes und sogar den Schicksalslauf der ganzen Menschheit.

Solche dramatisch geballten, solche schicksalsträchtigen
Stunden, in denen eine zeitüberdauernde Entscheidung auf
ein einziges Datum, eine einzige Stunde und oft nur eine Mi-
nute zusammengedrängt ist, sind selten im Leben eines Ein-
zelnen und selten im Laufe der Geschichte. Einige solcher
Sternstunden – ich habe sie so genannt, weil sie leuchtend und
unwandelbar wie Sterne die Nacht der Vergänglichkeit über-
glänzen – versuche ich hier aus den verschiedensten Zeiten
und Zonen zu erinnern. Nirgends ist versucht, die seelische
Wahrheit der äußern oder innern Geschehnisse durch eigene
Erfindung zu verfärben oder zu verstärken. Denn in jenen sub-
limen Augenblicken, wo sie vollendet gestaltet, bedarf die Ge-
schichte keiner nachhelfenden Hand. Wo sie wahrhaft als Dich-
terin, als Dramatikerin waltet, darf kein Dichter versuchen,
sie zu überbieten.



FLUCHT IN DIE UNSTERBLICHKEIT

Die Entdeckung des Pazifischen Ozeans
25. September 1513

ein schiff wird ausgerüstet

Bei seiner ersten Rückkehr aus dem entdeckten Amerika hatte
Kolumbus auf seinem Triumphzug durch die gedrängten Stra-
ßen Sevillas und Barcelonas eine Unzahl Kostbarkeiten und
Kuriositäten gezeigt, rotfarbene Menschen einer bisher unbe-
kannten Rasse, nie gesehene Tiere, die bunten, schreienden Pa-
pageien, die schwerfälligen Tapire, dannmerkwürdige Pflanzen
und Früchte, die bald in Europa ihre Heimat finden werden,
das indische Korn, den Tabak und die Kokosnuß. All das wird
von der jubelnden Menge neugierig bestaunt, aber was das Kö-
nigspaar und seine Ratgeber am meisten erregt, sind die paar
Kästchen und Körbchen mit Gold. Es ist nicht viel Gold, das
Kolumbus aus dem neuen Indien bringt, ein paar Zierdinge,
die er den Eingeborenen abgetauscht oder abgeraubt hat, ein
paar kleine Barren und einige Handvoll loser Körner, Gold-
staub mehr als Gold – die ganze Beute höchstens ausreichend
für die Prägung von ein paar hundert Dukaten. Aber der geniale
Kolumbus, der fanatisch immer das glaubt, was er gerade glau-
ben will, und der ebenso glorreich mit seinem Seeweg nach
Indien recht behalten hat, flunkert in ehrlicher Überschweng-
lichkeit, dies seinur eine winzige erste Probe. Zuverlässige Nach-
richt sei ihm gegeben worden von unermeßlichen Goldminen
auf diesen neuen Inseln; ganz flach, unter dünner Erdschicht,
läge dort das kostbare Metall in manchen Feldern. Mit einem
gewöhnlichen Spaten könne man es leichthin aufgraben. Wei-
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ter südlich aber seien Reiche, wo die Könige aus goldenen Ge-
fäßen becherten und das Gold geringer gelte als in Spanien das
Blei. Berauscht hört der ewig geldbedürftige König von die-
sem neuen Ophir, das sein eigen ist, noch kennt man Kolum-
bus nicht genug in seiner erhabenen Narrheit, um an seinen
Versprechungen zu zweifeln. Sofort wird für die zweite Fahrt
eine große Flotte ausgerüstet,und nun braucht man nicht mehr
Werber und Trommler, um Mannschaft zu heuern. Die Kunde
von dem neuentdeckten Ophir, wo das Gold mit bloßer Hand
aufgehoben werden kann, macht ganz Spanien toll: zu Hunder-
ten, zu Tausenden strömen die Leute heran, um nach dem El
Dorado, dem Goldland, zu reisen.

Aber welch eine trübe Flut ist es, welche die Gier jetzt aus
allen Städten und Dörfern und Weilern heranwirft. Nicht nur
ehrliche Edelleute melden sich, die ihr Wappenschild gründ-
lich vergolden wollen, nicht nur verwegene Abenteurer und
tapfere Soldaten, sondern aller Schmutz und Abschaum Spa-
niens schwemmt nach Palos und Cadiz. Gebrandmarkte Die-
be, Wegelagerer und Strauchdiebe, die im Goldland einträg-
licheres Handwerk suchen, Schuldner, die ihren Gläubigern,
Gatten, die ihren zänkischen Frauen entfliehen wollen, all die
Desperados und gescheiterten Existenzen, die Gebrandmark-
ten und von den Alguacils Gesuchten melden sich zur Flotte,
eine toll zusammengewürfelte Bande gescheiterter Existenzen,
die entschlossen sind, endlich mit einem Ruck reich zu werden,
und dafür zu jeder Gewalttat und jedem Verbrechen entschlos-
sen sind. So toll haben sie einer dem andern die Phantasterei
des Kolumbus suggeriert, daß man in jenen Ländern nur den
Spaten in die Erde zu stoßen brauche, und schon glänzten ei-
nem die goldenen Klumpen entgegen, daß sich die Wohlhaben-
den unter den Auswanderern Diener mitnehmen und Maultie-
re, um gleich in großen Massen das kostbare Metall wegschlep-
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pen zu können. Wem es nicht gelingt, in die Expedition aufge-
nommen zu werden, der erzwingt sich anderen Weg; ohne viel
nach königlicher Erlaubnis zu fragen, rüsten auf eigene Faust
wüste Abenteurer Schiffe aus, um nur rasch hinüberzugelan-
gen und Gold, Gold, Gold zu raffen; mit einem Schlage ist Spa-
nien von unruhigen Existenzen und gefährlichstem Gesindel
befreit.

Der Gouverneur von Española (dem späteren San Domingo
oder Haiti) sieht mit Schrecken diese ungebetenen Gäste die
ihm anvertraute Insel überschwemmen. Von Jahr zu Jahr brin-
gen die Schiffe neue Fracht und immer ungebärdigere Gesel-
len. Aber ebenso bitter enttäuscht sind die Ankömmlinge, denn
keineswegs liegt das Gold hier locker auf der Straße, und den
unglücklichen Eingeborenen, über welche die Bestien herfal-
len, ist kein Körnchen mehr abzupressen. So streifen und lun-
gern diese Horden räuberisch herum, ein Schrecken der unse-
ligen Indios, ein Schrecken des Gouverneurs. Vergebens sucht
er sie zu Kolonisatoren zu machen, indem er ihnen Land an-
weist, ihnen Vieh zuteilt und reichlich sogar auch menschliches
Vieh, nämlich sechzig bis siebzig Eingeborene jedem einzelnen
als Sklaven. Aber sowohl die hochgeborenen Hidalgos als die
einstigen Wegelagerer haben wenig Sinn für Farmertum. Nicht
dazu sind sie herübergekommen,Weizen zu bauen und Vieh zu
hüten; statt sich um Saat und Ernte zu kümmern, peinigen sie
die unseligen Indios – in wenigen Jahren werden sie die ganze
Bevölkerung ausgerottet haben – oder sitzen in den Spelunken.
In kurzer Zeit sind die meisten derart verschuldet, daß sie nach
ihren Gütern noch Mantel und Hut und das letzte Hemd ver-
kaufen müssen und bis zum Halse den Kaufleuten und Wuche-
rern verhaftet sind.

Willkommene Botschaft darum für alle diese gescheiterten
Existenzen auf Española, daß ein wohlangesehener Mann der
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Insel, der Rechtsgelehrte, der »bachiller« Martin Fernandez de
Enciso, 1510 ein Schiff ausrüstet, um mit neuer Mannschaft
seiner Kolonie an der terra firma zu Hilfe zu kommen. Zwei be-
rühmte Abenteurer, Alonzo de Ojeda und Diego de Nicuesa,
hatten von König Ferdinand 1509 das Privileg erhalten, nahe
der Meerenge von Panama und der Küste von Venezuela eine
Kolonie zu gründen, die sie etwas voreilig Castilia del Oro,
Goldkastilien, nennen; berauscht von dem klingenden Namen
und betört von Flunkereien, hatte der weltunkundige Rechts-
kundige sein ganzes Vermögen in dieses Unternehmen gesteckt.
Aber von der neugegründeten Kolonie in San Sebastian am
Golf von Uraba kommt kein Gold, sondern nur schriller Hilfe-
ruf. Die Hälfte der Mannschaft ist in den Kämpfen mit den
Eingeborenen aufgerieben worden und die andere Hälfte am
Verhungern. Um das investierte Geld zu retten, wagt Enciso
den Rest seines Vermögens und rüstet eine Hilfsexpedition
aus. Kaum vernehmen die die Nachricht, daß Enciso Soldaten
braucht, so wollen alle Desperados, alle Loafers von Española
die Gelegenheit nützen und sich mit ihm davonmachen. Nur
fort, nur den Gläubigern entkommen und der Wachsamkeit
des strengen Gouverneurs! Aber auch die Gläubiger sind auf
ihrer Hut. Sie merken, daß ihre schwersten Schuldner ihnen
auf Nimmerwiedersehen auspaschen wollen,und so bestürmen
sie den Gouverneur, niemanden abreisen zu lassen ohne seine
besondere Erlaubnis. Der Gouverneur billigt ihren Wunsch.
Eine strenge Überwachung wird eingesetzt, das Schiff Enci-
sos muß außerhalb des Hafens bleiben, Regierungsboote pa-
trouillieren und verhindern, daß ein Unberufener sich an Bord
schmuggelt. Und mit maßloser Erbitterung sehen alle die De-
sperados, welche den Tod weniger scheuen als ehrliche Arbeit
oder den Schuldturm, wie Encisos Schiff ohne sie mit vollen
Segeln ins Abenteuer steuert.
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der mann in der kiste

Mit vollen Segeln steuert Encisos Schiff von Española dem ame-
rikanischen Festland zu, schon sind die Umrisse der Insel in
denblauenHorizontversunken.Es isteine stilleFahrtundnichts
Sonderliches zunächst zu vermerken, nur allenfalls dies, daß
ein mächtiger Bluthund von besonderer Kraft – er ist ein Sohn
des berühmten Bluthundes Becericco und selbst berühmt ge-
worden unter dem Namen Leoncico – unruhig an Deck auf
und nieder läuft und überall herumschnuppert. Niemand weiß,
wem das mächtige Tier gehört und wie es an Bord gekommen.
Schließlich fällt noch auf, daß der Hund von einer besonders
großen Proviantkiste nicht wegzubringen ist, welche am letzten
Tage an Bord geschafft wurde. Aber siehe, da tut sich unvermu-
teterweise diese Kiste von selber auf, und aus ihr klimmt, wohl-
gerüstet mit Schwert und Helm und Schild, wie Santiago, der
Heilige Kastiliens, ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann. Es
ist Vasco Nuñez de Balboa, der auf solche Art die erste Probe
seiner erstaunlichen Verwegenheit und Findigkeit gibt. In Je-
rez de los Caballeres aus adeliger Familie geboren, war er als
einfacher Soldat mit Rodrigo de Bastidas in die neue Welt ge-
segelt und schließlich nach manchen Irrfahrten mitsamt dem
Schiff vor Española gestrandet. Vergebens hat der Gouverneur
versucht, aus Nuñez de Balboa einen braven Kolonisten zu ma-
chen; nach wenigen Monaten hat er sein zugeteiltes Landgut
im Stich gelassen und ist derart bankerott, daß er sich vor sei-
nen Gläubigern nicht zu retten weiß. Aber während die andern
Schuldner mit geballten Fäusten vom Strande her auf die Re-
gierungsboote starren, die ihnen verunmöglichen, auf das Schiff
Encisos zu flüchten, umgeht Nuñez de Balboa verwegen den
Kordon des Diego Kolumbus, indem er sich in eine leere Pro-
viantkiste versteckt und von Helfershelfern an Bord tragen läßt,
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wo man im Tumult der Abreise der frechen List nicht gewahr
wird. Erst als er das Schiff so weit von der Küste weiß, daß man
um seinetwillen nicht zurücksteuern wird, meldet sich der
blinde Passagier. Jetzt ist er da.

Der »bachiller« Enciso ist ein Mann des Rechts und hat, wie
Rechtsgelehrte meist, wenig Sinn für Romantik. Als Alcalde,
als Polizeimeister der neuen Kolonie, will er dort Zechpreller
und dunkle Existenzen nicht dulden. Barsch erklärt er dar-
um Nuñez de Balboa, er denke nicht daran, ihn mitzunehmen,
sondern werde ihn an der nächsten Insel, wo sie vorbeikämen,
gleichgültig, ob sie bewohnt sei oder unbewohnt, am Strande
absetzen.

Doch es kam nicht so weit. Denn noch während das Schiff
nach der Castilia del Oro steuert, begegnet ihm – ein Wunder
in der damaligen Zeit, wo im ganzen ein paar Dutzend Schiffe
aufdiesennochunbekanntenMeeren fahren–ein starkbemann-
tes Boot, geführt von einem Mann, dessen Namen bald durch
die Welt hallen wird, Francisco Pizarro. Seine Insassen kom-
men von Encisos Kolonie San Sebastian, und zuerst hält man
sie für Meuterer, die ihren Posten eigenmächtig verlassen ha-
ben. Aber zu Encisos Entsetzen berichten sie: es gibt kein San
Sebastian mehr, sie selbst sind die letzten der einstigen Kolo-
nie, der Kommandant Ojeda hat sich mit einem Schiffe davon-
gemacht, die übrigen, die nur zwei Brigantinen besaßen, muß-
ten warten, bis sie auf siebzig Personen herabgestorben waren,
um in diesen beiden kleinen Booten Platz zu finden. Von die-
sen Brigantinen wiederum ist eine gescheitert; die vierunddrei-
ßig Mann Pizarros sind die letzten Überlebenden der Castilia
del Oro. Wohin nun? Encisos Leute haben nach den Erzählun-
gen Pizarros wenig Lust, sich dem fürchterlichen Sumpfklima
der verlassenen Siedlung und den Giftpfeilen der Eingebore-
nen auszusetzen; nach Española wieder zurückzukehren scheint
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ihnen die einzige Möglichkeit. In diesem gefährlichen Augen-
blick tritt plötzlich Vasco Nuñez de Balboa vor. Er kenne von
seiner ersten Reise mit Rodrigo de Bastidas, erklärte er, die
ganze Küste Zentralamerikas, und er erinnere sich, daß sie da-
mals einen Ort namens Darien am Ufer eines goldhaltigen
Flusses gefunden hätten, wo freundliche Eingeborene wären.
Dort und nicht an dieser Stätte des Unglücks solle man die
neue Niederlassung gründen.

Sofort erklärt sich die ganze Mannschaft für Nuñez de Bal-
boa. Seinem Vorschlag gemäß steuert man nach Darien an dem
Isthmus von Panama, richtet dort zunächst die übliche Schläch-
terei unter den Eingeborenen an, und da sich unter der geraub-
ten Habe auch Gold findet, beschließen die Desperados, hier
eine Siedlung zu beginnen,und nennen dann in frommer Dank-
barkeit die neue Stadt Santa Maria de la Antigua del Darien.

gefährlicher aufstieg

Bald wird der unglückliche Financier der Kolonie, der Bachil-
ler Enciso, es schwer bereuen, die Kiste mit dem darin befind-
lichen Nuñez de Balboa nicht rechtzeitig über Bord geworfen
zu haben, denn nach wenigen Wochen hat dieser verwegene
Mann alle Macht in Händen. Als Rechtsgelehrter aufgewach-
sen in der Idee von Zucht und Ordnung,versucht Enciso in sei-
ner Eigenschaft eines Alcalde mayor des zur Zeit unauffindba-
ren Gouverneurs die Kolonie zugunsten der spanischen Krone
zu verwalten und erläßt in der erbärmlichen Indianerhütte ge-
nauso sauber und streng seine Edikte, als säße er in seiner Juri-
stenstube zu Sevilla. Er verbietet mitten in dieser von Menschen
noch nie betretenen Wildnis den Soldaten, von den Eingebore-
nen Gold zu erhandeln, weil dies ein Reservat der Krone sei, er
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versucht dieser zuchtlosen Rotte Ordnung und Gesetz aufzu-
zwingen, aber aus Instinkt halten die Abenteurer zum Mann
des Schwertes und empören sich gegen den Mann der Feder.
Bald ist Balboa der wirkliche Herr der Kolonie: Enciso muß,
um sein Leben zu retten, fliehen, und wie nun Nicuesa, einer
der vom König eingesetzten Gouverneure der terra firma, end-
lich kommt, um Ordnung zu schaffen, läßt ihn Balboa über-
haupt nicht landen, und der unglückliche Nicuesa, verjagt aus
dem ihm vom König verliehenen Lande, ertrinkt bei der Rück-
fahrt.

Nun ist Nuñez de Balboa, der Mann aus der Kiste, Herr der
Kolonie. Aber trotz seines Erfolges hat er kein sehr behagliches
Gefühl. Denn er hat offene Rebellion gegen den König began-
gen und auf Pardon um so weniger zu hoffen, als der eingesetz-
te Gouverneur durch seine Schuld den Tod gefunden hat. Er
weiß, daß der geflüchtete Enciso mit seiner Anklage auf dem
Wege nach Spanien ist und früher oder später über seine Rebel-
lion Gericht gehalten werdenmuß. Aber immerhin: Spanien ist
weit, und ihm bleibt, bis ein Schiff zweimal den Ozean durch-
fahren hat, reichlich Zeit. Ebenso klug als verwegen, sucht er
das einzige Mittel,um seine usurpierte Macht so lange als mög-
lich zu behaupten. Er weiß, daß in jener Zeit Erfolg jedes Ver-
brechen rechtfertigt und eine kräftige Ablieferung von Gold an
den königlichen Kronschatz jedes Strafverfahren beschwichti-
gen oder hinauszögern kann; Gold also zuerst schaffen, denn
Gold ist Macht! Gemeinsam mit Francisco Pizarro unterjocht
und beraubt er die Eingeborenen der Nachbarschaft, und mit-
ten in den üblichen Schlächtereien gelingt ihm ein entschei-
dender Erfolg. Einer der Kaziken, namens Careta, den er heim-
tückischunduntergröblichsterVerletzungderGastfreundschaft
überfallen hat, schlägt ihm, schon zum Tode bestimmt, vor, er
möge doch lieber, statt sich die Indios zu Feinden zu machen,
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ein Bündnis mit seinem Stamme schließen, und bietet ihm als
Unterpfand der Treue seine Tochter an. Nuñez de Balboa er-
kennt sofort die Wichtigkeit, einen verläßlichen und mächti-
gen Freund unter den Eingeborenen zu haben; er nimmt das
Angebot Caretas an, und, was noch erstaunlicher ist, er bleibt
jenem indianischen Mädchen bis zu seiner letzten Stunde auf
das zärtlichste zugetan. Gemeinsam mit dem Kaziken Careta
unterwirft er alle Indios der Nachbarschaft und erwirbt sol-
che Autorität unter ihnen, daß schließlich auch der mächtigste
Häuptling, namens Comagre, ihn ehrerbietig zu sich lädt.

Dieser Besuch bei dem mächtigen Häuptling bringt die
welthistorische Entscheidung im Leben Vasco Nuñez de Bal-
boas, der bisher nichts als ein Desperado und verwegener Re-
bell gegen die Krone gewesen und dem Galgen oder der Axt
von den kastilischen Gerichten bestimmt. Der Kazike Coma-
gre empfängt ihn in einem weiträumigen, steinernen Haus, das
durch seinen Reichtum Vasco Nuñez in höchstes Erstaunen
versetzt, und unaufgefordert schenkt er dem Gastfreund vier-
tausend Unzen Gold. Aber nun ist die Reihe des Staunens an
dem Kaziken. Denn kaum haben die Himmelssöhne, die mäch-
tigen, gottgleichen Fremden, die er mit so hoher Reverenz emp-
fangen, das Gold erblickt, so ist ihre Würde dahin. Wie losge-
kettete Hunde fahren sie aufeinander los, Schwerter werden
gezogen, Fäuste geballt, sie schreien, sie toben gegeneinander,
jeder will seinen besonderen Teil an dem Gold. Staunend und
verächtlich sieht der Kazike das Toben: Es ist das ewige Stau-
nen aller Naturkinder an allen Enden der Erde über die Kul-
turmenschen, denen eine Handvoll gelbes Metall kostbarer er-
scheint als alle geistigen und technischen Errungenschaften
ihrer Kultur.

Schließlich richtet der Kazike an sie das Wort, und mit gie-
rigem Schauer vernehmen die Spanier,was der Dolmetsch über-
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setzt. Wie sonderbar, sagt Comagre, daß ihr euch wegen sol-
cher Nichtigkeiten untereinander streitet, daß ihr wegen eines
so gewöhnlichen Metalles euer Leben den schwersten Unbe-
quemlichkeiten und Gefahren aussetzt. Dort drüben, hinter
diesen Bergen liegt eine mächtige See, und alle Flüsse, die in
diese See fließen, führen Gold mit sich. Ein Volk wohnt dort,
das in Schiffen mit Segeln und Rudern wie die euren fährt,und
seine Könige essen und trinken aus goldenen Gefäßen. Dort
könnt ihr dieses gelbe Metall finden, soviel wie ihr begehrt.
Es ist ein gefährlicher Weg, denn sicher werden euch die Häupt-
linge den Durchgang verweigern. Aber es ist nur ein Weg von
wenigen Tagereisen.

Vasco Nuñez de Balboa fühlt sein Herz getroffen. Endlich
ist die Spur des sagenhaften Goldlandes gefunden, von dem
sie seit Jahren und Jahren träumen; an allen Orten, im Süden
und Norden haben es seine Vorgänger erspähen wollen, und
nun liegt es bloß einige Tagereisen weit, wenn dieser Kazike
wahr berichtet hat. Endlich ist zugleich auch die Existenz jenes
andern Ozeans verbürgt, zu dem Kolumbus, Cabot, Corereal,
alle die großen und berühmten Seefahrer, vergeblich den Weg
gesucht haben: damit ist eigentlich auch der Weg um den Erd-
ball entdeckt. Wer als erster dies neue Meer erschaut und für
sein Vaterland in Besitz nimmt, dessen Name wird nie mehr
auf der Erde vergehen. Und Balboa erkennt die Tat, die er tun
muß, um sich freizukaufen von aller Schuld und unvergäng-
liche Ehre sich zu erwerben: als erster den Isthmus überqueren
zum Mar del Sur, zum Südmeer, das nach Indien führt, und
das neue Ophir für die spanische Krone erobern. Mit dieser
Stunde im Hause des Kaziken Comagre ist sein Schicksal ent-
schieden. Von diesem Augenblick an hat das Leben dieses zu-
fälligen Abenteurers einen hohen, einen überzeitlichen Sinn.
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